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PROLOG


28. Januar 1896


Ein Regentropfen fiel auf meine Stirn, als ich die Türen des Palastes öffnete und hinaus in die Kälte trat. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Regen stärker wurde und kurz darauf klebten mir nasse Haarsträhnen im Gesicht. Doch anstatt zurück durch die Tür in den Palast zu gehen, fielen mir zwei Kinder auf, die einige Meter entfernt im Regen standen und schützend ihre Hände über ihre Köpfe hoben. Mit einem Stich der Zuneigung eilte ich zu ihnen.


„Rosalie!“, begrüßte mich eines der beiden Kinder, ein zierlicher Junge, der mit runden Augen zu mir aufschaute.


Ich lächelte. „Was macht ihr denn noch hier draußen? Ihr solltet längst in eurer Hütte sein und euch trocknen.“


„Aber wir dürfen kaum noch draußen sein“, beschwerte sich die Schwester des Jungen, die traurig den Kopf senkte. „Heute haben uns Mutter und Vater erlaubt, eine Weile hier draußen zu spielen.“


Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich schloss ihn wieder und wandte nachdenklich den Blick ab. Diese beiden Kinder waren nicht die einzigen, die sich nur noch selten alleine draußen aufhalten durften. Ihre Eltern befürchteten, die Morun könnten ihnen etwas antun. Das war in den letzten Jahren tatsächlich schon einige Male vorgekommen, doch nun fürchteten sich Eltern um ihre Kinder noch mehr. Es hatte sich herumgesprochen, dass Clayton sich mittlerweile in einen Ari verwandelt hatte. Da er den Morun gegenüber schon immer loyal gewesen war und die Morun immer von seinem besonders ausgeprägten Kampftalent gesprochen hatten, waren die Nuda und Apdan und vor allem die Menschen nicht erfreut, von seiner Verwandlung zu hören. Seufzend wandte ich mich wieder an die beiden Kinder.


„Ihr dürft sicherlich bald wieder draußen spielen“, murmelte ich freundlich. „Aber ihr dürft nicht vergessen, dass ihr Menschen seid, menschliche Kinder. Die Morun halten sich zurzeit zu nahe am Palast auf. Geht jetzt in eure Hütte. Dort könnt ihr euch trocknen, bis der Regen vorüber ist.“


Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als die beiden eifrig nickten und davoneilten. Ich beobachtete sie dabei, wie sie vor einer Hütte stehenblieben und gegen die hölzerne Tür klopften. Als die Tür geöffnet wurde und hinter den Kindern zufiel, wandte ich mich ab.


„Du musst verrückt sein“, hörte ich eine vertraute Stimme rufen. „Niemand ist bei diesem Wetter freiwillig draußen.“


Ich kniff die Augen wegen des starken Regens zusammen und wartete, bis mich die vier Personen erreicht hatten, die soeben aus dem Schutz des Waldes getreten waren. In ihren Händen hielten sie Pfeil und Bogen, was mir sagte, dass sie auf der Jagd gewesen waren.


„Nori“, begrüßte ich die Ari, die gesprochen hatte. Danach fiel mein Blick auf die anderen. „Seid gegrüßt, Nito und Aiden. Und Samathy“, fügte ich mit einem Blick auf die vierte Person hinzu.


Samathys Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Rose. Was machst du hier?“


Ich seufzte und strich mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. „Zwei Menschenkinder haben sich eben noch hier draußen aufgehalten. Ich habe sie in ihre Hütte geschickt. Es ist schade“, fügte ich stirnrunzelnd hinzu, „dass es für die Menschen hier draußen momentan gefährlich ist. Sie vermissen es sicherlich, ihre Hütten zu verlassen, wann immer es ihnen beliebt.“


„Es ist wegen Clayton“, stimmte Nito zu und er zog verärgert die Augenbrauen zusammen.


Als ich antworten wollte, berührte mich Sam am Arm und er sah mich eindringlich an. „Über Clayton wollte ich noch mit dir sprechen. Hast du einen Moment?“


Ich wandte mich kurz Nori, Nito und Aiden zu, dann nickte ich Sam zu und er zog mich von den anderen weg auf den Palast zu. Bei jedem unserer Schritte spritze ein wenig Schlamm an meinem Kleid hoch und ich widerstand dem Drang, das Gesicht zu verziehen. Ich konnte es kaum erwarten, den Palast zu erreichen und frische Kleidung anzuziehen.


„Hier“, murmelte Sam, als wir endlich vor den Türen des Palastes innehielten und zwei Wachen uns die Türen öffneten. Mit einem dankbaren Blick huschte ich hinein und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als kein Regen mehr auf meinen Kopf prasselte. Sam, der nach mir hineingetreten war, trat einige Schritte vom Eingang weg, ehe er stehenblieb und sich mir zuwandte.


„Dies sind schwierige Zeiten“, murmelte er und seine braunen Augen starrten mich besorgt an. „Die Morun waren schon immer eine Gefahr, aber wir konnten sie immer in Schach halten. Nun, da Clayton sich in einen Ari verwandelt hat …“ Er seufzte. „Ich weiß nicht, wie wir die Menschen jetzt noch beschützen sollen.“


Ich runzelte die Stirn. „Du denkst, Clayton kann tatsächlich so stark werden, wie es die Morun glauben?“


Sam zuckte die Achseln. „Das weiß niemand. Aber wir wissen, dass er noch ein Junger Ari ist, denn seine Verwandlung ist noch nicht lange her. Clayton war bereits vor seiner Verwandlung stark und grausam. Die Morun haben ihn seit seiner Geburt zu einem Mörder erzogen. Ich weiß zwar nicht, ob er so stark wird, wie es die Morun glauben, aber ich weiß, dass er nun eine größere Gefahr darstellt als je zuvor. Als Junger Ari ist er nicht in der Lage, seine Emotionen zu kontrollieren.“


„Ich …“, begann ich, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sam hatte recht. Clayton hatte sich erst kürzlich in einen Ari verwandelt. Er war nun ein Junger Ari, was bedeutete, dass es ihm schwerfallen musste, seine Emotionen zu kontrollieren.


Im Moment war er so unberechenbar, dass ich nicht wusste, wozu er in der Lage war.


„Es tut mir leid, ich wollte dich nicht beunruhigen“, sagte Sam und ich zuckte überrascht zusammen, als er mich in den Arm nahm. Er legte sein Kinn vorsichtig auf meinem Kopf ab und seufzte leise. „Vielleicht liegen die Morun falsch und Clayton ist nicht stärker als die anderen Ari. Warum sollte er das auch sein?“


Ich hob die Schultern und legte meine Arme um ihn. Die Besorgnis, die seine Worte in mir ausgelöst hatten, bedrückte mich. Clayton war schon immer gefährlich gewesen, aber als Ari? Was würde er da anrichten? Angespannt drückte ich meinen Kopf gegen Sams Brust und schloss die Augen. Wir konnten nur abwarten und hoffen, dass Clayton nur ein gewöhnlicher Morun war, dem es nicht gelingen würde, uns aus dem Palast zu vertreiben.




KAPITEL1


Stille. Nichts regte sich. Nur die Blätter der Bäume zuckten hin und wieder, wenn ein sanfter Windstoß aufkam. Mehrere Sekunden – nein, minutenlang – passierte nichts. Ich hielt meinen Pfeil starr auf das Reh gerichtet, das mehrere Meter vor mir im Wald stand und die Ohren spitzte. Nun durfte ich keinen Fehler machen. Stumm wartete ich noch einige Sekunden ab, bis das Reh den Kopf sinken ließ, dann schoss ich den Pfeil ab.


Das Tier machte kaum ein Geräusch, als es von dem Pfeil durchbohrt wurde und seitlich auf den Erdboden kippte. Mit einem Blick nach links und rechts vergewisserte ich mich, dass ich nicht die Aufmerksamkeit der Morun auf mich gezogen hatte, dann eilte ich aus meinem Versteck und kniete neben dem toten Reh nieder.


„Das wird unseren Hunger nach Tagen zum ersten Mal wieder stillen“, murmelte ich erleichtert in mich hinein und berührte dabei leicht die Flanke des Tieres. Leise bedankte ich mich für sein Opfer: „Nava.“


Ich zuckte erschrocken zusammen, als das Geräusch ferner Stimmen ertönte und schnell lauter wurde. Verzweifelt warf ich einen Blick auf das Reh und widerstand dem Drang, es mitzunehmen. Es war zu riskant. Wenn die Morun in der Nähe waren, musste ich so schnell wie möglich von hier verschwinden.


Ohne einen weiteren Blick auf das Reh zu werfen, stand ich auf und rannte davon. Bei jedem meiner Schritte wurden die Stimmen wieder leiser und als sie verklungen waren, verlangsamte ich meine Schritte mit einem erleichterten Seufzer.


„Aurora!“


Ich wirbelte herum, als jemand meinen Namen sagte und entspannte mich wieder, als ich sah, dass es Nori war. Die braunen Augen der Nuda funkelten mich besorgt an.


„Du warst heute lange unterwegs“, zischte sie und zog mich am Arm in eine unauffällige Höhle, deren Eingang so von Ästen und Sträuchern bedeckt war, dass man kaum hineinkam.


Drinnen begegnete ich den Blicken von Nadia und Lou und ich nickte ihnen zu. Auch Daniel und Samara traten aus dem hinteren Teil der Höhle näher zum Eingang und ihre hellen Haare schimmerten leicht im dunklen Licht. Als ich mich wieder Nori zuwandte, war ihr Blick verärgert.


„Diese Höhle ist der erste sichere Ort, seit wir auf der Flucht sind“, sagte sie streng. „Wenn die Morun uns finden –“


„Das werden sie nicht“, widersprach ich sofort und erwiderte Noris Blick. „Wir haben es geschafft, uns drei Monate vor den Morun zu verstecken. Sie werden auch diese Höhle nicht finden.“


„Es war schon zu oft zu knapp“, murmelte Nori. „Wir müssen vorsichtig sein.“


„Ich denke, Aurora hat recht.“ Diesmal war es Lou, die sprach. Sie musterte Nori eindringlich. „Wir sind seit drei Monaten auf der Flucht. Der Palast ist weit entfernt. Ich bezweifle, dass die Morun sich hier aufhalten.“


Ich schluckte und wandte den Blick ab. „Das tun sie. Ich habe Stimmen gehört, als ich gerade ein Reh erwischt habe. Da ich sofort hierher zurückgekehrt bin, haben sie mich nicht entdeckt.“


Ein trauriges Glitzern trat in Lous Augen. „Also gibt es heute wieder nichts zu essen?“


„Essen ist nicht unser Problem“, sagte Nori ungeduldig. „Wir Werden schon bald etwas zu essen finden und uns stärken können. Bis dahin ist es wichtiger, nicht getötet zu werden.“


„Wir hungern seit Tagen“, entgegnete Nadia und alle Augen richteten sich auf sie. „Ich denke, das Problem ist größer als du denkst, Nori. Wir werden bald etwas essen müssen. Jeder Tag, an dem wir hungrig schlafen gehen, bringt uns dem Tod ein Stück näher.“


„Nadia hat recht.“ Ich sah Nori an. „Die wenigen Beeren und Nüsse, die wir im Wald finden, werden uns nicht ewig am Leben erhalten. Wir brauchen richtige Nahrung.“


„Na schön.“ Nori stieß einen besorgten Seufzer aus. „Dann werde ich heute Nacht auf die Jagd gehen. Alleine“, fügte sie hinzu, als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen. „Nachts ist die Wahrscheinlichkeit höher, nicht von den Morun entdeckt zu werden.“


„Bist du dir sicher?“ Ich runzelte die Stirn. „Die letzten Monate haben uns gezeigt, dass es nicht ungefährlich ist, nachts alleine draußen zu sein. Erinnerst du dich an das letzte Mal?“, fügte ich mit einem Blick auf Daniel hinzu. „Als Daniel alleine nachts auf der Jagd war, wurde er von zwei Morun angegriffen. Wenn ein Ilrof die Morun nicht abgelenkt hätte, wäre Daniel jetzt tot.“


„Das weiß ich“, gab Nori seufzend zurück. „Aber ich muss es versuchen. Ihr habt recht. Wir können nicht mehr ewig von Beeren und Nüssen leben. Jeden Tag werden wir schwächer und somit angreifbarer. Ich werde heute Nacht alleine auf die Jagd gehen.“ Bei diesen Worten verschärfte sich ihr Blick und die Art und Weise, wie sie mich ansah, sagte mir, dass sie von mir verlangte, ihre Entscheidung zu akzeptieren.


Ich wusste zunächst nicht, was ich sagen sollte. Was war, wenn Nori heute Nacht von Morun entdeckt wurde? Und wenn sie dann unsere Höhle fanden? Mir gingen unzählige Fragen durch den Kopf, sodass meine Besorgnis wuchs, doch ich wollte Nori nicht widersprechen, also nickte ich.


„Von mir aus“, hörte ich Lou murmeln, die ebenfalls nickte, jedoch genauso unsicher wirkte wie ich. Ihr Blick war auf Nori gerichtet. „Aber sobald du befürchtest, dass Morun in der Nähe sein könnten, kehrst du hierher zurück, egal, ob du etwas erbeutet hast. In Ordnung?“


Nori nickte und obwohl ihr Blick fest war, wusste ich, dass auch ihr bewusst war, dass sie heute Nacht vorsichtig sein musste, wenn sie nicht wollte, dass die Morun uns entdeckten.


Während ich hörte, wie Nadia und Nori weiter miteinander sprachen, ließ ich den Blick durch die Höhle schweifen und runzelte nachdenklich die Stirn. Hier war es so dunkel, dass ich mich danach sehnte, wieder hinaus in den Wald zu gehen und die letzten Sonnenstrahlen des Tages zu genießen. Aber das konnte ich nicht.


Enttäuscht entfernte ich mich von den anderen, die noch immer miteinander diskutierten, und setzte mich im hintersten Teil der Höhle auf den kalten Boden, den Rücken lehnte ich an die dreckige Wand.


„Darf ich?“


Überrascht blickte ich nach oben und kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit die Person zu erkennen, die mir gefolgt war. Als ich Lou erkannte, die sich langsam neben mir auf den Boden sinken ließ, nickte ich lächelnd.


Lou seufzte leise. „Dieses Höhlenleben geht mir so langsam auf die Nerven. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte, ständig hier festzusitzen.“


„Ich habe siebzehn Jahre so gelebt“, murmelte ich und ich spürte, wie ein schwaches Lächeln meine Lippen umspielte, als ich an das Leben unter der Erde dachte. Es kam mir so weit entfernt vor, dass ich mich manchmal fragte, ob die Menschen dort unten sich noch an mich erinnerten. Ob mein Vater sich noch an mich erinnerte. Ich schluckte, als bei dem Gedanken an meinen Vater auch Erinnerungen an meine Mutter in mir aufkamen und ich schob diesen Gedanken beiseite. Ich durfte nicht an sie denken. Seit dem Kampf war es mir zwar bisher immer gelungen, meine Emotionen zu kontrollieren, aber ich sollte besser vorsichtig sein.


„Wie hast du das geschafft?“, fragte Lou leise.


Für einen Moment runzelte ich fragend die Stirn, dann drehte ich leicht den Kopf und musterte sie in der Dunkelheit. „Du meinst, wie ich es siebzehn Jahre in einer unterirdischen Höhle ausgehalten habe? Das habe ich nicht.“ Meine Stimme klang bei diesen Worten ein wenig bitter. „Nadia und ich haben gemeinsam mit Matt und Ben beschlossen, unser Leben zu beenden, weil … weil wir so nicht mehr leben wollten.“


„Aber wie konntet ihr das tun?“ Lou starrte mich an und obwohl ich sie nicht richtig sehen konnte, wusste ich, dass ihre Augen weit aufgerissen waren. „Wie konntet ihr nur beschließen, euer eigenes Leben zu beenden?“


Ich zuckte die Achseln und versuchte, an den Moment zurückzudenken, in dem ich beschlossen hatte, mich selbst zu töten. „Es war, als wäre mein Leben geradeso an mir vorbeigezogen“, versuchte ich langsam, Nadia meine Entscheidung zu erklären. „Mir ist bewusst geworden, dass ich siebzehn Jahre meines Lebens jeden Tag dasselbe gemacht habe. Ich habe die gleichen Wände angestarrt, die gleichen Gesichter gesehen, das gleiche Essen gegessen. Die Vorstellung, so noch weitere siebzehn – nein, noch mehr – Jahre zu verbringen, machte mir größere Angst als der Tod.“ Ich hielt inne und stieß einen leisen Seufzer aus. „Die Verbannung war nicht geplant, doch sie hat uns alle verändert. Unter der Erde waren wir bereit zu sterben, aber hier …“ Ich schüttelte den Kopf. „Hier kämpfen wir ums Überleben.“


Lou wandte den Blick ab und ich fragte mich, was sie wohl dachte. Wie merkwürdig es ihr vorkommen musste, dass ich unter der Erde aufgewachsen war und mein Leben so sehr gehasst hatte, dass ich bereit gewesen war, es zu beenden.


Zu meiner Überraschung ließ Lou den Kopf auf meine Schulter sinken und murmelte: „Ich bin froh, dass du verbannt wurdest.“ Als ich nichts erwiderte, fügte sie mit schuldbewusster Stimme hinzu: „Das hätte ich so nicht sagen sollen. Ich meine –“


„Ich weiß, was du meinst“, unterbrach ich sie leise und mein Mund verzog sich zu einem Lächeln.


Lou seufzte. „Du bist zu einer Unai geworden und hast den Ari Hoffnung gegeben. Uns gibst du noch immer Hoffnung. Ich weiß, dass du immer noch nicht glauben willst, dass du in der Lage sein kannst, Clayton zu besiegen, aber ich glaube fest daran. Das solltest du auch tun.“


Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn jedoch wieder und runzelte die Stirn. Was erwarteten Lou und die anderen von mir? Glaubten sie nach dem verlorenen Kampf noch immer daran, dass ich ihnen helfen konnte? Wäre ich tatsächlich in der Lage, das zu tun, was Rosalie getan hatte, hätte ich im Kampf dann nicht mehr tun sollen? Hätte ich nicht stärker sein müssen? Ein Teil von mir wusste zwar, dass meine Ähnlichkeit mit Rosalie etwas zu bedeuten haben musste, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte die Ari nicht enttäuschen.


Vorsichtig legte ich meinen Kopf auf den von Lou und schloss die Augen. Alles, was wir tun konnten, war in dieser Höhle zu bleiben und zu warten, so lange wir konnten, um nicht entdeckt zu werden. So sah unser Leben nun aus und ich konnte nicht verhindern, dass Erinnerungen an die Zeit unter der Erde in mir aufkamen.


Ein neuer Tag. Wärme und Wind berührten meine Haut, während ich durch den Wald streifte. Mein Schwert hielt ich fest in meiner Hand, bereit, es zu erheben, sollte unerwartet ein Morun auftauchen. Mit der anderen Hand trug ich eine relativ große, steinerne Schale.


Ich war heute Morgen besonders früh aufgestanden und hatte die Zeit genutzt, um durch den Wald zu streifen und frisches Wasser für uns zu besorgen. Die anderen hatte ich in der Höhle noch etwas schlafen lassen, aber sie waren mittlerweile sicherlich ebenfalls aufgewacht. Das bedeutete, dass sie durstig sein mussten. Nori war heute Nacht zwar erfolgreich von der Jagd zurückgekehrt und wir hatten endlich wieder etwas zu essen bekommen, aber mein Durst war nicht gestillt. Ich nahm an, den anderen ging es genauso.


Es war ein merkwürdiges Gefühl, alleine im Wald umherzulaufen und so lange außerhalb der Höhle zu sein. Seit wir auf der Flucht waren, vermieden wir es, uns zu lange hier draußen aufzuhalten. Morun durchstreiften die Wälder täglich, suchten nach flüchtenden Nuda und Apdan, die sie töten konnten. Jedes Mal, wenn wir uns im Wald aufhielten, riskierten wir also, den Morun zu begegnen und ihnen möglicherweise nicht ebenbürtig zu sein.


Dort! Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, als ich den schmalen Fluss sah, der sich direkt vor mir durch den Wald schlängelte. Langsam blickte ich um mich und näherte mich dem leise plätschernden Gewässer. Ich legte mein Schwert neben mir auf den Boden und tauchte dann die steinerne Schale in das klare, kühle Wasser. Als ich eine Bewegung im Wasser wahrnahm, zuckte ich zusammen, doch dann erkannte ich die schlangenartige Form des Tieres und ich schob das merkwürdige Gefühl beiseite, das in mir aufgekommen war. Es war nur eine Onagi.


Für wenige Sekunden folgte ich der Wasserschlange mit meinem Blick und erkannte im klaren Wasser die dolchartige Schwanzspitze des Tieres. Dann konzentrierte ich mich wieder auf meine Wasserschale und tauchte sie so tief in den Fluss, bis sie vollständig mit Wasser gefüllt war.


Als ich die gefüllte Schale aus dem Wasser hob und neben dem Fluss abstellte, ertönte ein raschelndes Geräusch hinter mir und ich wirbelte herum, wobei ich beim Aufstehen nach meinem Schwert griff, das ich nun vor mir in die Höhe hielt.


„Clayton?“, murmelte ich leise in mich hinein und konnte nicht umhin zu befürchten, dass er irgendwo hinter diesen Bäumen lauerte. Ich wusste nicht, woran es lag, aber ich hatte das Gefühl, ein Unai hielt sich ganz in meiner Nähe auf. Für einen Moment überlegte ich, wie lächerlich dieser Gedanke war, doch ich wurde das Gefühl nicht los. Konnte es also sein, dass Clayton mich entdeckt hatte – nachdem wir so lange auf der Flucht gewesen waren und ihm aus dem Weg gegangen waren?


Gerade als ich dachte, ich machte mir zu viele Gedanken, konnte ich einen Blick auf eine Person erhaschen, die hinter einem der Bäume hervorlugte. Ich kniff die Augen zusammen, um die Person zu erkennen, aber alles was ich sah, waren ein paar braune Haarsträhnen, ehe die Person verschwunden war.


„Nein“, fluchte ich leise und fragte mich, ob ich der Person folgen sollte, doch ich blieb wo ich war. Wenn dies eine Morun gewesen war und nicht angegriffen hatte, bedeutete das, sie war alleine gewesen. Mir war bewusst, dass dennoch jeden Moment weitere Morun auftauchen mussten. Also musste ich so schnell wie möglich von hier verschwinden.


Mein Schwert hielt ich fest in der Hand, während ich den schnellsten Weg zurück zur Höhle einschlug, die gefüllte Wasserschale hielt ich in der anderen. Zu meiner Beunruhigung kam mir der Weg heute länger vor als gewöhnlich. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, dass mich niemand entdeckt hatte, doch ich schauderte, als ich vier Morun genau an der Stelle stehen sah, wo ich gerade noch gewesen war. Als ich abermals einen Blick über die Schulter warf und sah, dass einer von ihnen Clayton war, wandte ich mich hastig nach vorne und versuchte, meine Furcht beiseitezuschieben. Beinahe hätten die Morun mich erwischt. Beinahe hätte Clayton mich erwischt. Ich konnte nicht verhindern, dass sich mein Magen leicht verkrampfte.


Endlich! Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, als ich den versteckten Eingang zur Höhle erkannte, der nun nicht mehr weit entfernt war. Ehe ich in den Schutz der Höhle trat, blickte ich mich noch einmal um, dann trat ich in die Dunkelheit.


„Du bist zurück“, begrüßte mich Nori, die beim Eingang stand und ihre Augen fielen auf die Wasserschale, die ich in der rechten Hand trug. „Warst du vorsichtig?“


„Wie immer“, antwortete ich nickend und stellte die Wasserschale neben mir auf den Boden.


Nori seufzte. „Gut. Ich hoffe, wir können noch eine Weile in diesem Versteck bleiben. Es ist sicherer als alle anderen, in denen wir uns bisher aufgehalten haben und hier konnte sich Idaia zum ersten Mal richtig erholen.“


Als Nori ihre Tochter erwähnte, warf ich instinktiv einen Blick nach links, nahe des Eingangs, auf das schlafende junge Mädchen. In der Zeit, in der wir auf der Flucht gewesen waren, war sie krank geworden. Ich nahm an, das ständige Hungern hatte sie geschwächt. Seit wir diese Höhle gefunden hatten, lag sie nur da und schlief die meiste Zeit. Doch da sie dank Nori heute Nacht frisches Fleisch kosten konnte, schien es ihr etwas besser zu gehen.


Als ich Noris Worte in meinem Kopf wiederholte, durchzuckte mich ein Stich der Furcht. Was war, wenn wir hier nicht länger bleiben konnten? Ein Teil von mir wollte es nicht laut aussprechen, aber ich musste mit Nori darüber sprechen.


„Nori, ich mache mir Sorgen“, gestand ich leise. Als Nori leicht die Augen weitete und mich erwartungsvoll ansah, fuhr ich fort: „Als ich beim Fluss war, hat mich eine Morun gesehen. Kurz darauf kehrte sie mit drei weiteren Morun zurück, Clayton war unter ihnen. Wenn sie –“


„Warte“, unterbrach mich Nori und auf einmal trat Angst in ihre Augen. „Willst du mir damit sagen, dass wir von hier verschwinden müssen?“


„Ich weiß es nicht“, gab ich unsicher zu und wandte den Blick ab. „Aber wenn die Morun nun wissen, dass wir in der Nähe sind, ist es wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis sie diese Höhle finden.“


Nun traten auch die anderen näher an Nori und mich heran und in ihren Augen standen Angst und Erschöpfung. Mein Magen krampfte sich zusammen. Würden wir tatsächlich ein neues Versteck suchen müssen? Ich wusste, dass es die sicherste Lösung war, aber bei dem Gedanken daran spürte ich meine eigene Erschöpfung. Wie oft mussten wir noch nach einem neuen Ort suchen und uns verstecken wie Tiere?


„Was ist, wenn wir kein neues Versteck finden?“, hörte ich Nadia fragen, ein Hauch von Furcht lag in ihrer Stimme.


Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber mir fielen keine Worte ein. Also schloss ich ihn wieder und war erleichtert, als Nori stattdessen sprach, doch ihre Worte waren ebenso wenig hilfreich wie meine es gewesen wären.


„Wir wissen nicht, ob wir noch einmal eine so gut versteckte Höhle wie diese finden“, sagte sie. „Aber das bedeutet nicht, dass wir hierbleiben. Wenn die Morun wissen, dass wir uns hier aufhalten, sind wir hier nicht mehr sicher. Wir können nur hoffen, dass irgendwo dort draußen ein anderes, besseres Versteck ist.“


„Und dass die Morun uns nicht sehen und angreifen, während wir danach suchen“, fügte Lou leise hinzu.


Ich sah, wie Daniel und Samara einen beunruhigten Blick tauschten und fragte mich, was sie wohl gerade dachten.


„Wir müssen versuchen, ein neues Versteck zu finden“, fuhr Nori unbeirrt fort. „Meine letzte Jagd war erfolgreich und wir konnten uns stärken. Das bedeutet, wir können sofort aufbrechen und das müssen wir auch.“ Sie wandte den Blick ab, der kurz darauf an einer bestimmten Stelle hängenblieb und als ich ihrem Blick folgte, betrachtete ich Idaia, die noch immer schlief. Ein Stich des Mitgefühls durchzuckte mich, als ich sah, wie Besorgnis in Noris Augen trat.


„Denkst du, sie ist stark genug?“, fragte ich leise und nickte in Idaias Richtung.


Für einige Sekunden blieb es still und ich fragte mich, ob Nori meine Frage gehört hatte, dann sprach sie: „Sie hat keine Wahl. Ich werde mich um sie kümmern. Hier zu bleiben ist keine Option.“


„Aber sie ist noch ein Kind“, warf Lou ein und sie runzelte die Stirn. „Was ist, wenn sie es nicht bis zum nächsten Versteck schafft und wir –“


„Sie wird es schaffen!“ Noris Stimme klang plötzlich wütend und ich zuckte ein wenig zusammen, als ihre braunen Augen sich kurz blau verfärbten. Als sie wieder ihre gewöhnliche Farbe angenommen hatten, stieß Nori einen leisen Seufzer aus und senkte den Kopf. „Ich darf nicht darüber nachdenken, dass sie es nicht schaffen könnte.“


Ich warf abermals einen Blick auf Idaia und fragte mich, wie Nori sich wohl fühlen musste. Ihre Tochter war jung, sie war noch ein Kind, und vor allem hatte sie sich noch nicht in eine Ari verwandelt. Für die Morun wäre sie ein leichtes Opfer, ganz davon abgesehen, dass sie es vielleicht kaum zu dem nächsten sicheren Ort schaffte, weil sie zu schnell erschöpft war.


Schließlich wussten wir nicht, wohin wir gehen sollten oder wie weit wir gehen mussten. Niemand konnte sicher sagen, ob Idaia es bis dorthin schaffen würde.


„Wir werden sie beschützen“, sprach Nadia gerade leise auf Nori ein und ich sah, wie sie der Nuda vorsichtig eine Hand auf die Schulter legte.


„Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen.“ Nun sprach Daniel. Er tauschte einen besorgten Blick mit Samara und wandte sich dann wieder uns zu. „Wir wissen nicht, wie schnell es den Morun gelingen wird, diese Höhle zu finden. Wenn wir hier sind, während sie sie finden, wird es niemand von uns schaffen.“


Seinen Worten folgte Schweigen. Unerträgliches Schweigen. Es war, als hätte jemand die Hoffnung und die Entschlossenheit aus der Luft in der Höhle gesaugt. Niemand schien zu wissen, wie er das Schweigen brechen sollte.


Doch nach mehreren Minuten der Stille hielt ich es nicht mehr aus und sagte: „Nadia, Dan, Samara, ihr solltet eure Pfeile und Bögen mitnehmen. Falls uns Morun im Wald entdecken, ist es für euch sicherer, sie aus einer Entfernung anzugreifen, bevor sie euch zu nahekommen können. Nori, Lou und ich werden euch beschützen, falls es doch zu einem Angriff kommen sollte.“


„Ihr wisst ja, wie es funktioniert“, stimmte Nori nickend zu und ich sah, wie sich ihre Hand bereits um den Griff ihres Schwertes schloss. „Wir machen es wie jedes Mal, wenn wir ein neues Versteck suchen mussten. Die Menschen nehmen Pfeil und Bogen mit sich und die Ari kümmern sich um den Kampf, wenn die Morun zu nahekommen. Die Ari sind für den Schutz der Menschen verantwortlich. Vor allem für das der jüngsten“, fügte sie mit einem Blick auf Idaia hinzu. Sie hielt kurz inne, dann fuhr sie fort: „Dennoch muss jeder ein Schwert bei sich haben. Sollte es zu einem Kampf kommen, müssen sich auch die Menschen verteidigen können. Haben alle ihr Schwert bei sich?“


Ich nickte und war erleichtert, als die anderen ebenfalls nickten.


Nun ergriff Nori wieder das Wort: „Wir werden jeden Moment aufbrechen. Gebt mir einen Moment, um Idaia zu wecken. Bevor wir aufbrechen will ich sichergehen, dass Idaia in den letzten Tagen zu Kräften gekommen ist. Es wird nicht lange dauern.“


Mit einem verständnisvollen Nicken beobachtete ich Nori, wie sie zu ihrer Tochter trat und neben ihr niederkniete. Nachdem sie leise auf sie eingesprochen hatte, sah ich, wie Idaia die Augen öffnete und die beiden sprachen leise miteinander.


Seufzend wandte ich den Blick ab, welcher anschließend an Nadia hängen blieb, die mich beunruhigt beobachtete. Als ich sie fragend ansah, machte sie einige Schritte auf mich zu und blieb vor mir stehen.


„Ich mache mir Sorgen“, murmelte sie. „Wir konnten heute Nacht endlich wieder etwas essen, aber das bedeutet nicht, dass wir bereit dafür sind, uns den Morun zu stellen. Sie lauern überall im Wald. Selbst hier, so weit vom Palast entfernt, können sie uns finden. Ich befürchte langsam, dass es keinen Ort auf dieser Erde gibt, an dem wir wirklich sicher sind.“


Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber mir fielen nicht die richtigen Worte ein. Was sollte ich sagen? Dass ich die gleiche Befürchtung hatte? Denn das hatte ich. Ich wusste nicht, wie lange wir dieses Leben noch so weiterführen sollten.


Verstecken, flüchten, verstecken, flüchten … Es war ein ewiger Kreis, den wir einfach nicht durchbrechen konnten. Ich verstand Nadias Befürchtung. Was geschah, wenn das Flüchten niemals aufhörte? Doch ein Teil von mir erinnerte sich daran, dass die Ari bereits einmal genau an diesem Punkt angekommen waren. Vor hundert Jahren. Die Morun hatten sie besiegt und die Ari waren gezwungen gewesen zu fliehen. Doch sie hatten eine Höhle gefunden. Eine, in der sie hundert Jahre gemeinsam leben konnten. Ich musste einfach daran glauben, dass wir einen solchen Ort finden konnten.


Nadia musterte mich nachdenklich. „Ich beneide dich manchmal.“ Als ich ihr einen überraschten Blick zuwarf, fuhr sie mit einem traurigen Lächeln fort: „Du bist eine Ari, sogar eine Unai. Seit deiner Verwandlung musst du dich nicht mehr so sehr fürchten. Aber Dan, Samara und ich …“


„Ihr seid bei uns sicher“, fiel ich ihr ins Wort und starrte sie eindringlich an. „Wir würden euch mit unserem Leben beschützen.“


„Das weiß ich“, flüsterte Nadia. „Und dennoch verspürst du nicht die Angst, die ich jeden Tag verspüre. Ich weiß, dass Daniel und Samara es auch spüren. Wir sind Menschen, Rory“, fügte sie mit einem bitteren Unterton in der Stimme hinzu. „Wir können uns nicht gegen die Morun verteidigen, von Clayton ganz zu schweigen. Ich habe Angst.“


„Nadia –“, begann ich, doch ich verstummte, als ich Nadias verzweifelten Blick sah. Ich überlegte, was ich sagen sollte, aber ich wusste nicht, ob es überhaupt die richtigen Worte gab. Also sagte ich nichts, sondern zog Nadia in die Arme.


Ich spürte, wie Nadia die Arme um mich legte und das Kinn auf meiner Schulter ablegte. Dann vergrub sie ihr Gesicht in meiner Schulter und ich drückte sie leicht an mich.


Ein Stich der Angst durchzuckte mich. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich einen Ort zu finden, an dem wir uns einigermaßen sicher fühlen konnten. Uns stand möglicherweise ein weiter, gefährlicher Weg bevor. Ich konnte nur hoffen, dass unser nächstes Versteck diesen gefährlichen Weg wert war.




KAPITEL 2


Ich schnappte nach Luft und schlug die Augen auf. Ein Stich der Verzweiflung durchzuckte mich, als ich feststellte, dass ich noch immer in der Höhle war und der Kampf um mich herum noch immer tobte. Es dauerte einen Moment, bis ich mich daran erinnerte, was geschehen war. Ich hatte Clayton angegriffen und wir hatten gekämpft, bis er mich mit seinem Schwert getroffen hatte … Ich war zu Boden gestürzt, hatte Auroras Schrei gehört. Der Schmerz in meinem Körper sagte mir, dass an Claytons Schwert Ilrofgift gewesen war. Ich war nicht in der Lage, mich zu heilen.


„Sam, wir müssen von hier verschwinden“, klang plötzlich eine gehetzte Stimme an mein Ohr und meine Augen weiteten sich, als sich jemand über mich beugte. Als ich in ein vertrautes Gesicht schaute, stieß ich einen zittrigen Seufzer aus.


„Diese Wunden sehen böse aus“, knurrte Aiden und starrte mich an. „Kannst du aufstehen?“


Ich schüttelte leicht den Kopf und krächzte: „Geh ohne mich. Du wirst sterben, wenn du bleibst.“


Doch Aiden ignorierte meine Worte. Er packte meinen Arm und als er mich schwerfällig auf die Beine zog, stieß ich einen schmerzerfüllten Schrei aus.


„Du musst dich auf mich stützen“, keuchte Aiden und er half mir, den Arm um seine Schulter zu legen. Als ich einigermaßen mein Gleichgewicht gefunden hatte, begann er, mich an den kämpfenden Ari vorbei aus der Höhle zu schleppen.


„Aber …“, begann ich verzweifelt, als wir den Ausgang erreicht hatten und wir nach draußen eilten, „Aurora ist –“


„Aurora ist nicht mehr hier“, unterbrach mich Aiden energisch. Er zog sein Schwert und ich sah, wie er einem Morun die Kehle aufschlitzte, der direkt hinter dem Ausgang gelauert hatte und uns im gleichen Moment angegriffen hätte. Dann fuhr er fort: „Nori hat sie mitgenommen. Ich weiß nicht, wo sie jetzt sind oder was mit ihnen passiert ist. Wir haben keine Zeit, darüber nachzudenken. Wir müssen von hier weg.“


Ich versuchte zu widersprechen, aber ich war zu schwach. Also ließ ich mich von Aiden die steinernen Stufen hinauf zum Wald schleppen, immer weiter weg von den kämpfenden Ari in der Höhle, die die letzten hundert Jahre bis zu diesem Tag mein Zuhause gewesen war. Ein Stich der Furcht durchzuckte mich.


Wie viele Ari waren heute gestorben? Wo waren Aurora und Nori? Würde ich sie je wiedersehen?


Das Geräusch von Schritten schreckte mich aus meinen Gedanken und ich setzte mich auf, die Hand instinktiv auf den Griff meines Schwertes gelegt. Zu meiner Erleichterung sah ich einen Moment später, wie Aiden zwischen den Bäumen auf mich zukam und sich mit einem entschuldigenden Blick neben mir niederließ.


„Ich hätte nicht so schleichen sollen, entschuldige“, murmelte er und lehnte sich seufzend mit dem Rücken gegen einen Baum.


Kopfschüttelnd wandte ich den Blick ab. „Mach dir keine Gedanken deswegen. Es ist wichtiger, nicht von den Morun entdeckt zu werden.“


„Ich frage mich, wie lange wir dieses Leben noch so weiterleben müssen“, sagte Aiden nachdenklich und im Augenwinkel sah ich, wie er mich anschaute.


Ich zuckte die Achseln. „Lange will ich nicht mehr so leben. Das ständige Fliehen, das Verstecken, das Hungern … Ich will nicht länger weglaufen. Manchmal überlege ich, ob es besser gewesen wäre, in der Höhle zu bleiben und zu sterben.“


„Unsinn“, fuhr Aiden mich ärgerlich an. „Ich habe dich gerettet, weißt du noch? Obwohl du kaum ansprechbar warst, habe ich dich aus der Höhle getragen und dich im Wald geheilt.


Du solltest etwas mehr Dankbarkeit zeigen.“


Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Du hast recht. Ohne dich hätte mich das Ilrofgift bald getötet, wenn es die Morun nicht vorher beendet hätten.“


Aiden seufzte. „Ich frage mich, wo Nori gerade ist. Kurz bevor ich dich aus der Höhle geholt habe, sah ich, wie sie Aurora mitnahm und aus der Höhle verschwand.“ Er blickte mich stirnrunzelnd an. „Denkst du, sie haben überlebt?“


„Ich weiß es nicht“, gab ich ehrlich zu und dabei durchzuckte mich ein Stich der Angst. „Selbst wenn sie es aus der Höhle geschafft haben und unentdeckt verschwinden konnten … Seit dem Kampf sind drei Monate vergangen. Ich weiß nicht, ob sie so lange auf der Flucht überlebt haben.“


„Ja, das Leben auf der Flucht ist grausam“, stimmte Aiden leise zu. „Ich frage mich, wie viele Nuda und Apdan es noch auf der Erde gibt. Wie viele die Morun wohl bereits getötet haben?“


„Ich will überhaupt nicht darüber nachdenken“, murmelte ich leise. „Wir kennen die Morun schon eine ganze Weile und wir kennen Clayton.“


„Und du kennst ihn noch besser als ich“, sagte Aiden und nickte langsam. Seine Augen waren auf mich gerichtet, als er die Stirn runzelte. „Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, ihn zu hassen.“


Ich spürte, wie meine Mundwinkel in die Höhe zuckten und wandte den Blick ab. „Nicht mein ganzes Leben, nein. Aber einen großen Teil davon.“


„Er hat Rosalie vor deinen Augen getötet“, erwiderte Aiden achselzuckend. „Du hattest allen Grund, ihn zu hassen.“


„Und jetzt“, sagte ich leise, „hasse ich ihn mehr denn je. Er hat mir alles genommen, Aiden. Zuerst Rose und den Palast, dann mein neues Zuhause und schließlich Aurora.“ Ich drehte den Kopf, um Aiden anzusehen und meine Stimme klang merkwürdig fremd, als ich fortfuhr: „Ich werde nicht ruhen, bis ich mich an ihm gerächt habe.“


Ich sah, wie eine Spur von Besorgnis in Aidens Augen trat. Er neigte leicht den Kopf, als er sprach: „Deine Wut blendet dich. Clayton ist ein Unai. Du bist nicht so stark wie er und als Unai wäre er dir überlegen. Sei nicht dumm, Sam“, fügte er hinzu, als ich ärgerlich den Blick abwandte. „Wenn du dich in Gefahr begibst, um dich an Clayton zu rächen, dann gibst du ihm genau das, was er will. Er weiß, dass er stärker ist und er benutzt dieses Wissen, um dich zu provozieren. Wenn du darauf eingehst, wirst du nicht überleben.“


Ein Stich der Wut durchzuckte mich, als ich feststellte, dass Aiden recht hatte. Clayton war stärker als ich. Er war weniger verletzlich und ein großer Krieger. Doch ich konnte nicht vergessen, was er getan hatte. Was er mir genommen hatte. Und nun zwang er mich, auf der Flucht zu sein und ich wusste nicht einmal, ob Aurora am Leben war oder wo sie sich befand. Wie konnte Aiden von mir erwarten, dass ich nichts gegen Clayton unternahm? Ich konnte nicht einfach durch die Wälder ziehen und davonlaufen. Eines Tages würde ich Clayton finden und ich würde mich an ihm rächen für all das, was er mir angetan hatte.


„Wir sollten zu unserem Versteck zurückkehren“, sagte Aiden und er stieß einen tiefen Seufzer aus.


„Du kannst gehen“, erwiderte ich und nickte ihm zu. „Ich will noch eine Weile hier draußen verbringen. Nachts kann ich mich gut vor den Morun verstecken.“


Aiden musterte mich nachdenklich. „Bist du dir sicher?“


Ich nickte abermals und ließ den Blick über die Bäume schweifen. „Ich weiß, was du denkst“, sagte ich. „Du denkst, es ist dumm von mir, grundlos so viel Zeit außerhalb des Verstecks zu verbringen. Aber ich kann nicht anders.“ Meine Augen flackerten kurz in Aidens Richtung. „Jeden Tag hoffe ich, hier draußen auf alte, vertraute Gesichter zu treffen, auf meine Freunde zu treffen, die ich seit dem Kampf nie wieder gesehen habe. Immer, wenn ich nicht ins Versteck zurückkehre, fühle ich mich, als würde ich vielleicht tatsächlich irgendwann Glück haben und … auf jemanden treffen.“


„Du bist bereits auf viele getroffen“, entgegnete Aiden seufzend. „Auf die Morun!“


„Du verstehst es nicht“, murmelte ich leise.


Aiden schüttelte den Kopf. „Oh, ich verstehe es, Sam. Aurora ist dort draußen und du weißt nicht, ob sie am Leben ist. Und Nori und Lou und Mira … Sie sind alle dort draußen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, darauf zu hoffen, sie wiederzusehen.“


Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, als er sich von mir abwandte und sich zwischen den Bäumen durchschlängelte, bis er schließlich nicht mehr zu sehen war. Mit einem Seufzer drehte ich mich wieder nach vorne und betrachtete die Bäume um mich herum. Ihre Baumkronen waren prächtig, sodass der Himmel kaum zu sehen war, ihre dunklen Blätter raschelten leise im Wind. Ein Stich der Sehnsucht durchzuckte mich, als ich an mein altes Zuhause dachte.


„Clayton …“, flüsterte ich leise in mich hinein und mit einem Schlag verwandelte sich meine Sehnsucht in Zorn. Clayton hatte mir alles genommen. Nun war nicht nur Rosalie tot, sondern möglicherweise auch Aurora. Und Nori und die anderen …


Langsam legte ich die Hand auf den Griff meines Schwertes und begann, ein wenig tiefer in den Wald zu laufen, immer weiter weg von dem Versteck, in das Aiden zurückgekehrt war. Ich verengte die Augen und beschleunigte meine Schritte. Die Morun lauerten überall, oder nicht? Also warum zeigten sie sich jetzt nicht? Die Wut, die gerade in mir brodelte, wurde so stark, dass ich sie beinahe nicht kontrollieren konnte.


„Wo seid ihr?“, knurrte ich und zog mein Schwert, während ich um mich blickte. Dann wurde meine Stimme lauter. „Ich dachte, ihr wollt kämpfen!“


Ich konnte mich gerade noch in Richtung Boden bücken, als ein Messer nur Millimeter über meinen Kopf hinwegflog und hinter mir auf dem Erdboden landete. Ein zufriedenes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich mich aufrichtete und sah, wie zwei Morun auf mich zukamen. Ihre silbernen Augen funkelten mich an.


„Gut“, hauchte ich und umklammerte mein Schwert etwas fester. „Worauf wartet ihr?“


Der Angriff des ersten Morun traf mich nicht überraschend. Sofort hob ich mein Schwert und wehrte den Angriff ab. Doch als der zweite Morun mich von hinten bedrohte, wurden meine Schläge so schnell, dass ich befürchtete, ich würde den Überblick verlieren.


Ich erwischte den ersten Morun am Bein und sah, wie er einknickte und zu Boden stürzte, als Blut aus der Wunde trat. Mit einem verächtlichen Blick wandte ich mich dem zweiten Morun zu und griff ihn an. Ich kämpfte so schnell und geschickt, dass es mir gelang, ihn immer weiter zurückzudrängen, fort von dem anderen Morun. Als mein Schwert gezielt über die Kehle des Morun fuhr, zog ich mein Schwert zurück und spürte, wie warmes Blut in mein Gesicht spritzte.


Schwer atmend drehte ich mich zu dem Morun um, den ich als erstes bekämpft hatte und wollte ihn ebenfalls töten. Die Wunde an seinem Bein erlaubte es ihm nicht, aufzustehen und gegen mich zu kämpfen, also würde er ein leichtes Opfer sein.


Ich hielt inne, als ich sah, dass es nicht mehr notwendig war, ihn zu töten. Jemand hatte es bereits getan.


„Aurora?“, keuchte ich und starrte mit geweiteten Augen auf die Person, die dem Morun ihr Schwert ins Herz gestoßen hatte und nun mit dem Rücken zu mir stand. Ihr dunkles Haar wehte leicht im Wind. Nur die Kleidung, die sie trug, verwunderte mich.


Als die Frau ihren Kopf drehte und meinen Blick für einige Sekunde erwiderte, setzte mein Herz einen Schlag aus und ich spürte, wie mich eine Welle der Erleichterung überkam. Sie war es!


Doch ehe ich einen Schritt auf sie zu machen konnte, wirbelte sie herum und ich sah, wie sie davonrannte und einige Sekunden später war sie in der Dunkelheit verschwunden.


„Nein!“, hauchte ich und obwohl ich ihr folgen wollte, konnte ich mich nicht bewegen. Wie erstarrt blickte ich dorthin, wo sie verschwunden war.


Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, was ich gesehen hatte. War sie es wirklich gewesen oder hatte ich es mir nur eingebildet? Schließlich war es dunkel und mein Drang, zu wissen, ob Aurora in Sicherheit war, war so groß, dass ich sie wohl in jeder dunkelhaarigen Frau wiedererkannte, die mir begegnete.


„Aber ihr Gesicht …“, murmelte ich in mich hinein und schüttelte den Kopf. Es musste Aurora gewesen sein. Sie hatte den Morun für mich getötet und sie hatte mir kurz in die Augen gesehen. So sehr konnte ich mich nicht getäuscht haben. Es musste einfach Aurora gewesen sein.


„Aiden!“ Ich stolperte zu meinem Freund, der im Inneren unseres Versteckes saß. In der Hand hielt er ein kleines Stück Fleisch, wovon er einen großen Bissen nahm, ehe er aus einer Schale einen Schluck Wasser trank. Als ich seinen Namen rief und neben ihm stehenblieb, hob er den Kopf und sah mich an.


„Ich habe sie gesehen“, keuchte ich und wartete, bis mein Puls ein wenig langsamer wurde, dann erklärte ich: „Ich habe Aurora gesehen! Sie ist hier, sie ist am Leben. Gerade eben im Wald, als mich zwei Morun angegriffen haben –“


„Moment“, unterbrach mich Aiden und er erhob sich. Er nahm den letzten Bissen Fleisch in den Mund und starrte mich besorgt an. „Die Morun haben dich entdeckt?“


„Ich …“, begann ich, doch ich wusste nicht, wie ich Aiden erklären sollte, dass ich aus meiner Wut auf Clayton die Morun praktisch auf mich gehetzt hatte. Also nickte ich und erwiderte seinen Blick. „Darum geht es nicht. Hast du mir nicht zugehört? Ich habe Aurora gesehen. Sie hat einen der beiden Morun für mich getötet.“


Zu meiner Enttäuschung war da keine Aufregung in Aidens Augen, nur Misstrauen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn.


„Nun“, murmelte Aiden, „wenn Aurora dir geholfen hat, wo ist sie jetzt?“


Ich seufzte. „Nachdem sie den Morun getötet hat, ist sie wieder verschwunden. Aber ich habe ihr Gesicht gesehen, deshalb weiß ich, dass sie es war. Glaubst du mir etwa nicht?“, fügte ich hinzu, als Aiden nur den Blick abwandte.


Sein Blick war unsicher, als er mich wieder ansah. „Ich weiß im Moment nicht, was ich glauben soll. Seit wir auf der Flucht sind, redest du davon, wie wichtig es dir ist, dass Aurora lebt und dass es ihr gut geht. Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll, dass sie dir geholfen hat einen Morun zu töten und dann einfach so verschwunden ist … oder ob ich glauben soll, dass du dich geirrt hast.“


„Das habe ich nicht“, widersprach ich sofort und ein Hauch von Ärger trat in meine Stimme. „Ich weiß, was ich gesehen habe, Aiden. Es war Aurora. Sie hat mir in die Augen gesehen, bevor sie verschwunden ist.“


„Also hat sie dir geholfen, hatte jedoch nicht den Drang, auch nur für einen Moment mit dir zu sprechen?“ Aiden verengte die Augen. „Denkst du nicht, dass sie mit dir gesprochen hätte, wenn es wirklich Aurora gewesen wäre?“


Mit einem enttäuschten Seufzer wandte ich mich ab und starrte durch die dichten Brombeerranken, die den Eingang des Versteckes verdeckten, nach draußen in die Dunkelheit. Aidens Worte beunruhigten mich, aber ich wollte einfach nicht glauben, dass er recht hatte. Ich wusste, dass ich mir gewünscht hatte, Aurora wiederzusehen, aber das bedeutete nicht, dass ich mir eingebildet hatte, sie zu sehen.


„Ich will nur nicht, dass deine Hoffnung dich bricht, wenn sie dir wieder genommen wird“, sagte Aiden leise.


„Sie wird mir nicht wieder genommen“, erwiderte ich mit einem Seufzer. „Ich weiß, dass sie es war, die ich gesehen habe.“


„Aber was ist, wenn –“, begann Aiden, doch er verstummte augenblicklich, als ein Geräusch außerhalb des Versteckes an unsere Ohren drang. Seine Augen weiteten sich und als er instinktiv einen Schritt vom Ausgang wegtrat, näherte ich mich vorsichtig den Brombeerranken und lugte zwischen ihnen hindurch nach draußen.


„Morun“, zischte ich, als ich drei Personen in der Dunkelheit ausmachen konnte. Ein Gesicht von ihnen erkannte ich sofort.


„Jaiah ist bei ihnen“, flüsterte ich.


„Wenn sie uns entdecken“, drang Aidens flüsternde Stimme an mein Ohr, „dann sind wir tot.“


„Sie werden uns nicht finden“, erwiderte ich und beobachtete die drei Morun genau. Jaiahs Augen stachen silbern aus der Dunkelheit hervor, während er seinen Blick aufmerksam über die Bäume schweifen ließ. „Es sieht aus, als würden sie nach jemandem suchen.“


„Ja, nach uns“, murmelte Aiden sofort. „Und nach anderen Nuda und Apdan, die sie töten können.“


„Ich denke –“, begann ich, doch ich brach ab, als ich spürte, wie mein Fuß leicht über einen Ast streifte und ein dumpfes Knacken ertönte. Augenblicklich drehten die Morun die Köpfe in unsere Richtung und ich hielt den Atem an, als mir sechs silberne Augen entgegenblickten.


Aiden packte mich am Arm und zerrte mich zurück und ich widerstand dem Drang, wieder nach vorne zu treten. Es fühlte sich falsch an, nicht nach draußen blicken zu können, um festzustellen, ob die Morun näherkamen oder nicht.


Also näherte ich mich vorsichtig wieder dem Brombeergestrüpp und lugte nach draußen.


„Ich war mir sicher, es kam aus dieser Richtung“, ertönte Eine zornige Stimme so nah an meinem Ohr, dass ich erschrocken zusammenzuckte. Ich erstarrte, als Jaiah direkt vor mir auf der anderen Seite der Brombeerranken stehenblieb. Nur wenige Zentimeter dünnen Gestrüpps trennten uns. Wenn er nun nach links blickte, würde er mir direkt in die Augen sehen. Und dennoch konnte ich mich nicht von dort wegbewegen.


„Hier ist nichts“, knurrte er und forderte anschließend die Morun in Arai dazu auf, weiterzugehen. Einige Sekunden stand er noch da und ich konnte seinen Atem hören, dann wirbelte er ebenfalls herum und verschwand.


Ich hörte, wie Aiden hinter mir einen erleichterten Seufzer ausstieß und ich folgte seinem Beispiel. Doch ich entspannte mich erst dann vollständig, als ich Jaiah beobachtete, wie er zwischen den Bäumen verschwand und dass die anderen Morun ihm folgten.


„Eines Tages“, knurrte Aiden leise, „werden wir uns nicht mehr in diesen Höhlen verstecken müssen und wir werden uns an ihnen rächen.“


Ein Stich der Wut durchzuckte mich bei Aidens Worten und ich zog die Augenbrauen hoch. „Wir könnten uns auch jetzt gleich an ihnen rächen.“


Aiden lachte leise, doch er schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass das nutzlos wäre. Nehmen wir an, wir hätten es geschafft, Jaiah und die beiden Morun zu töten. Wir würden immer noch täglich nach neuen Verstecken suchen und uns verstecken wie Tiere. Nichts würde sich durch Jaiahs Tod ändern.“


„Es würde sich einiges ändern“, widersprach ich und zuckte die Achseln. „Er wäre tot.“


„Und wir hätten unser Leben riskiert und immer noch nicht unser eigentliches Ziel erreicht.“ Aidens Blick bohrte sich in mich hinein. „Es ist unser Ziel, die Morun wieder zu besiegen, wie es Rosalie einst gelungen ist. Das können wir nur, wenn Aurora stark genug ist, um Clayton zu überwältigen und wir die Morun vernichten.“


Ich warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Also glaubst du mir, dass es Aurora war, die ich im Wald gesehen habe?“


Aiden zögerte. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, gestand er und neigte den Kopf. „Dennoch bin ich davon überzeugt, dass Aurora die einzige Ari ist, die Clayton besiegen kann. Wenn sie tot ist, sind wir ohnehin verloren.“


„Sie ist nicht tot“, sagte ich sofort und ich erinnerte mich daran, wie sie mir in die Augen gesehen hatte, bevor sie verschwunden war. „Sie ist irgendwo dort draußen. Das weiß ich.“


Aiden nickte. „Ich will dir glauben, Sam. Die letzten Monate waren hart. Seit wir auf der Flucht sind, haben wir keine weiteren Nuda oder Apdan gesehen. Zumindest keine lebendigen“, fügte er hinzu und senkte den Kopf.


Ich seufzte. „Komischerweise trafen wir auf ziemlich viele Morun.“


„Richtig“, stimmte Aiden nachdenklich zu. „Sie durchstreifen jeden Winkel der Erde, um alle Nuda und Apdan abzuschlachten, bis keine mehr übrig sind. Clayton, Jaiah, Derek und Allison sind meist unter ihnen. Sie alle sind auch beim Kampf vor hundert Jahren dabei gewesen.“


„Sie alle fürchteten Rose“, murmelte ich nickend. „Das bedeutet, sie fürchten auch Aurora. Von den Morun sind sie wahrscheinlich diejenigen, die Aurora am ehesten tot sehen wollen.“


„Das sind sie“, ertönte eine ruhige, hohe Stimme.


Meine Hand schloss sich so schnell um den Griff meines Schwertes, dass ich mich nur mit Mühe davon abhalten konnte, es zu ziehen. Ich tauschte einen beunruhigten Blick mit Aiden, der ebenfalls darauf wartete, dass die Person, die gesprochen hatte, vor den Eingang des Versteckes trat.


Als mir zwei grüne Augen durch die Brombeerranken entgegenblickten, entspannte ich mich ein wenig, doch ich nahm die Hand nicht von dem Griff meines Schwertes, als ich die Frau begrüßte: „Nura.


Aiden trat ebenfalls näher zum Eingang und ich sah, wie er langsam sein Schwert zog. Die Augen auf Nura gerichtet, legte ich die Hand auf seinen Arm und brachte ihn dazu, sein Schwert nicht zu ziehen. Nura war zwar eine Morun, aber ich kannte sie. Sie war ebenfalls beim Kampf vor hundert Jahren dabei gewesen.


„Sie ist nicht wie Jaiah oder Derek“, murmelte ich mit einem Blick auf Aiden. „Du kennst sie noch vom Kampf.“


„Ja, ganz genau“, erwiderte Aiden verärgert. „Deshalb werde ich auch nicht hier herumstehen und darauf warten, dass sie uns an die anderen verrät.“


„Ich bin alleine“, warf Nura ein, ehe ich etwas sagen konnte. Die Morun musterte mich nachdenklich. „Ich beobachte euch schon seit einer Weile. In diesem Versteck haltet ihr euch länger auf, als in den vorherigen. Ich nehme an, das bedeutet, dass ihr euch hier sicher fühlt?“


Für einen kurzen Moment überlegte ich, ob es klug war, das Versteck zu verlassen. Vielleicht war dies Nuras Plan. Doch andererseits waren wir den Morun ohnehin bereits ausgeliefert, wenn Nura gelogen hatte und doch nicht alleine war.


Zögerlich schob ich die Brombeerranken beiseite und trat zu der Morun nach draußen. Mit einem Blick auf Aiden, der mit verengten Augen im Inneren des Versteckes blieb, blieb ich neben Nura stehen.


„Sicher fühlen wir uns schon seit einer Weile nicht mehr“, antwortete ich ihr mit kühler Stimme. „Das solltest du nachvollziehen können.“


Nura neigte den Kopf. „Nun gut. Ich nehme an, ihr plant einen Rachefeldzug gegen Clayton? Denn der Samathy, den ich kenne“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, „würde eine solche Niederlage nicht einfach auf sich sitzen lassen.“


Ich hörte, wie Aiden leise lachte und ich spürte, wie meine Mundwinkel ebenfalls in die Höhe zuckten. „Weißt du, Nura, vielleicht hast du recht. Vielleicht ertrage ich es nicht, erneut wegen Clayton alles verloren zu haben und flüchten zu müssen. Die Sache ist nur … Selbst wenn ich plane, mich an Clayton zu rächen, würdest du nie davon erfahren.“


Nuras Mund verzog sich zu einem kühlen Lächeln. „Wie ich erwartet habe. Ich weiß, dass du mir nicht vertrauen würdest. Es ist kein Geheimnis, dass ich eine der engsten Freunde von Clayton bin.“


„Freunde?“ Ich lachte kurz auf. „Clayton kennt keine


Freundschaft. Wenn dir Clayton doch so wichtig ist“, fügte ich mit leiser Stimme hinzu, „warum bist du dann hier, anstatt uns an deinen sogenannten Freund zu verraten?“


Nura verengte leicht die Augen, doch sie sagte nichts, sondern trat nur einen Schritt zurück. Als sie sich abwandte und einige Schritte machte, warf sie noch einmal einen Blick über die Schulter und sah mich an.


„Wir werden sehen“, murmelte sie, dann wirbelte sie herum und eilte davon.


Stirnrunzelnd trat ich zurück ins Innere des Versteckes zu Aiden, der mich beunruhigt musterte. Als er seufzend den Blick abwandte, drehte ich den Kopf und blickte nachdenklich nach draußen in die Dunkelheit.


„Ich weiß, was du denkst“, sagte ich, „aber sie wird uns nicht verraten.“




KAPITEL 3


Meine Beine schmerzten, meine Haare wehten mir ins Gesicht und ich umklammerte den Griff meines Schwertes so fest, dass meine Hand beinahe verkrampfte.


Seit zwei Tagen war ich nun mit Nori und den anderen auf der Suche nach einem neuen Versteck. Bisher waren wir erfolglos gewesen. Doch obwohl ich am liebsten eine Höhle finden und mich sicher fühlen wollte, war es doch unglaublich, welche Orte wir auf unserem langen Weg durchquerten.


Riesige Felsklippen mit Wasserfällen, die hunderte von Meter in die Höhe ragten, unendliche grüne Wiesen, eine Felslandschaft, die direkt am Wasser endete, das kein Ende zu nehmen schien. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte Nori diese Art von Gewässer das Meer genannt. Das Gewässer, das unendlich wirkte. Wären wir nicht auf der Flucht, würde ich jeden Moment, den wir an diesen besonderen, neuen Orten verbrachten, genießen können.


„Ich denke, hier können wir eine Pause machen“, hörte ich Nori sagen, die neben mir lief. Die Nuda deutete auf einen großen, durchwachsenen Strauch zu unserer rechten. „Darin ist sicherlich ausreichend Platz für uns alle. Für eine Nacht wird es genügen.“


Während die anderen neugierig einen Blick in den Strauch warfen und skeptische Blicke tauschten, blickte ich mich um. Wir waren inmitten einer riesigen Felslandschaft. Die letzten Tage waren wir oft geklettert und nun waren wir am obersten Teil der Felsen angelangt.


Spitze, leicht silbern schimmernde Felsen ragten hie und da in die Luft, dunkelgrünes Gras bedeckte an manchen Stellen den Boden, der Rest war steinig. Einige Meter entfernt von dem Strauch, in dem wir uns heute Nacht verstecken sollten, stand ein hoher Baum mit einer riesigen Baumkrone, der einen großen Schatten warf. Er war neben dem Strauch das Einzige, das uns hier oben vor der heißen Sonne schützte.


„Die Sonne geht bald unter“, rief Nori, die aus dem dichten Strauch hervortrat und mich ansah. „Aurora, du solltest dir diesen Strauch mal ansehen.“


Nickend eilte ich zu ihr und blieb vor dem Strauch stehen. Stirnrunzelnd betrachtete ich ihn und entdeckte schließlich einen Ast, der halb durchbrochen war und dessen Blätter hinabhingen. Dies musste der Eingang sein. Vorsichtig streifte ich den Ast weg und trat ins Innere des Strauchs, wo sich zu meiner Überraschung ein Hohlraum entblößte, der tatsächlich ausreichend Platz bot.


„Dan nun sedal?“, wollte Nori leise wissen.


Nachdenklich wiederholte ich ihre Frage in meinem Kopf. Nun, was sagte ich? Für einen Moment zögerte ich noch, dann nickte ich und murmelte: „Für eine Nacht wird es genügen.“


Nori lächelte, dann wurde ihr Blick wieder ernst und sie hielt leicht ihren Bogen in die Höhe. „Ich gehe nun auf die Jagd. Leider weiß ich nicht, ob sich hier oben in diesem Gebirge viele Tiere aufhalten, aber ich werde mein Glück versuchen.“ Als sie sich abwenden wollte, griff ich nach ihrem Arm und sagte eindringlich: „Sollte dich nicht besser jemand begleiten?“
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